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Olympisches Flair
beim Monatsabwasch

La-Ola-Wellen für Klaus Wührl im Bechersaal

BAYREUTH
Von Sandra Buchwald

Pünktlich zum Monatsabwasch war
der olympische Geist von Vancouver
direkt in den Bechersaal geschwappt.
Von „Hausmann“ Klaus Wührl in
„freischaffende Fans“ umfunktioniert,
glänzten seine Gäste mit sportlichen
Einlagen von Curlingeinsätzen über
Skispringen bis zu Eiskunstlaufposen
und belohnten die besten Gags des
Kabarettisten mit ausgiebigen La-Ola-
Wellen.

„In Vancouver waren Winterspiele,
bei uns war der Winter echt“, erin-
nerte der traditionell mit Küchen-
schürze angetretene Wührl ans
Schneechaos der vergangenen Wo-
chen. Natürlich nicht ohne einen Sei-
tenhieb gegen den städtischen
Schneeräumdienst. Der habe zwar
immer mit einem Lawinenabgang am
Buchstein gerechnet, ansonsten den
Schnee auf Straßen und Gehsteigen
eher ignoriert. Frei nach der Devise:
Der ärgert sich dann und geht von al-
leine.

Bestens vom Gitarrensound und
dem schrägen Polithumor der Band
B3B1B unterstützt, widmete sich der
spottende Hausmann beim Februar-
abwasch besonders wüsten Ehedesas-
tern – allen voran dem Bayreuther,
der wegen Randale seine Hochzeits-
nacht in der Ausnüchterungszelle

verbringen musste. Gesundheitsminis-
ter Philipp Rösler hätte das nicht pas-
sieren können, grinste Wührl. Glatt
wie ein Zäpfchen könnte der durch
die engsten Gitterstäbe entkommen.

Auch der Fall des Arabers, der nach
dem ersten Blick hinter den Schleier
seiner Frau eine schielende Gattin mit
Damenbart entdeckte und postwen-
dend die Hochzeit annullierte, be-
schäftigte den Kabarettisten. Das sei
schon aweng wie mit der schwarzgel-
ben Regierungsehe. Die beiden Par-
teien wären ja auch verschleiert vor
den Altar getreten und hätten – allen
voran die alte Erbtante der Union –
erst im Nachhinein gepeilt, was für
Pappschachteln sie geheiratet hätten.

Traditionell gab es auch für die
heimischen Politiker kein Entrinnen
vor Wührls humorigen Rundumschlä-
gen. Grinsend bemerkte er, dass „das
Muttertier der Bayreuther Frauenuni-
on“, Altstadträtin Elisabeth Bauriedel,
anscheinend über die Frauenquote ihr
linkes Herz entdeckt habe. Was bei
den Leistungen der Union ja auch
kein Wunder sei.

Die Hoffnung auf die Entfaltung
wahrer Talente sah der Hausmann
indes bei Oberbürgermeister Dr. Mi-
chael Hohl. Der habe am Fasching
mit seiner glänzend gereimten Lauda-
tio auf Sissy Thammer durchblicken
lassen, dass Büttenreden seine wahre
Bestimmung sein könnten.

Seine Schlagfertigkeit bewies der
wischtuchschwingende Wührl im Dia-
log mit seinen Anhängern, die ihm –
ganz mit olympischem Sportgeist –
aus ausgeteilten Zeitungen Steilvorla-
gen für spontanen Spott lieferten. Auf
die Tour käme er zu neuen Ideen,
schmunzelte Wührl, der als „opportu-
nistischer Themenschleimer“ somit
eine Art „Westerwelle des Kabaretts“
sei. Überhaupt sei man ja momentan
dabei, ein Programm zu entwickeln,
das Zeitungsschlagzeilen eigenständig
in kabarettistische Texte umwandelt.
Erste Versuche hätten viel Applaus
geerntet, grinste Wührl. Allerdings
habe man schnell gemerkt, dass die

humorigen Texte nur die Protokolle
aus dem Hollfelder Stadtrat gewesen
seien, setzte er unter dem brüllenden
Gelächter im Bechersaal hinzu.

Neben der Schlagzeile „Deutsch mit
Westerwelle“ („Das ist wie ;Wer wird
Millionär‘ mit Heidi Klum – das passt
nicht zusammen“), faszinierte den
Komiker vor allem der Titel „Rote La-
terne hängt weiterhin in der Saas“.
Das sei keine Überschrift aus dem
Sportteil, sondern vielmehr aus der
Rubrik Bekanntschaften, schmunzelte
Klaus Wührl. „Die hängen am Abend
die rote Laterne raus, dann kannst du
dir für zwei Stunden einen Spieler
mieten.“

Ein Blumenmädchen kehrt zurück
„Das Phantom der Oper“ in der Bayreuther Stadthalle – Deborah Sasson als notorisch blondes Weib

bayreuth
Von Frank Piontek

Richard Wagner kommt leider nicht
vor, obwohl der Operndirektor Fir-
min Richard doch am liebsten be-
haupten würde, dass er „in Frank-
reich als Erster und vielleicht als
Einziger Wagner begriffen habe“,
wie es im Roman von Gaston Leroux
heißt. Nein, wir hören im Rahmen
des Musicals „Das Phantom der
Oper“ keine Nummer aus einer Oper
des Bayreuther Genies, aber immer-
hin steht mit Deborah Sasson eine
Sängerin auf der Bühne, die mit der
Stadt am Roten Main eng verbunden
war: damals, zwischen 1982 und
1989, als sie die fünfte Soloblume im
„Parsifal“ sang und mit Peter Hof-
mann verheiratet war. Nun ist sie bei
der Firma World Wide Events DL
auch für das künstlerische Gesamtar-
rangement der Produktionen ver-
antwortlich.

Natürlich ist sie das Opfer, das no-
torisch blonde Weib, die „Gute“, der
Engel, dem das Phantom zugleich
der Engel der Musik und der Teufel
als bedrängender, schrecklich verun-
stalteter Mann ist. Die Stadthalle ist
annähernd ausverkauft; kein Wun-
der: Man erwartet – vermutlich –
Andrew Lloyd Webbers berühmtes
Stück, aber Lloyd Webbers „Phantom
der Oper“ ist kein Exportartikel. Der
Komponist selbst hat den Einsatz des
„Phantoms“ im Tourneetheater-Be-
trieb verboten, so dass man auch an
diesem Abend natürlich ein anderes
– doch nicht schlechteres – Phantom
zu sehen und zu hören bekommt.

Diskret aufgepoppt

Es gibt noch weitere „Phantom“-
Musicals, dieses hat Peter Moss ge-
schaffen, der ein erfahrener U-Mu-
sik-Komponist, -Dirigent und -Arran-
geur ist: zwischen der BBC und der
Abbey Road. Eartha Kitt und Dusty
Springfield, Alan Parson und Pink
Floyd, das sind Namen, die ein we-
nig den Umkreis des Mannes be-
zeichnen, der am Abend ein gutes
30-Mann-Orchester dirigiert, das,
auch in den diskret aufgepoppten
Klassiker-Instrumentationen des
Meisters, zwischen „U“ und „E“ ver-
mittelt – und, im Unterschied zu
Lloyd Webbers Version, originale
Nummern des 19. Jahrhunderts
(und paradoxerweise auch des frü-
hen 20.: mit Puccinis „O mio babbi-
no caro“) präsentiert.

Straußens „Tritsch-Tratsch“-Polka
als Maskenball-Musik, die Szene, in

der Christines Gegenspielerin Carlot-
ta nur noch quakt (die Margarete-
Arie aus Gounods „Faust“ als burles-
ke, dem Vorlageroman folgende Ein-
lage), am Ende Verdis „Libiamo“ als
fröhliches Schluss-Vaudeville, das
durch viele Freilichtshows reichlich
abgenudelt wirkt – aber man freut
sich doch, es zu hören: Die großen
Nummern werden dramaturgisch
gut eingesetzt, und wenn Frau Sas-
son am Ende die „Habanera“ als Zu-
gabe singt, sitzen wir endlich im
Wunschkonzert der guten Laune.
Angesichts der Tradition der im 18.
Jahrhundert hergestellten Collage-
Opern muss die Verwertungstechnik
nicht irritieren – nur die Tatsache,
dass das Motiv des Phantoms auffäl-
lig an die Tonfolge von „Jesus Christ

Superstar“ erinnert. Gute Laune,
man durfte sie haben, weil die Ma-
cher des Musicals – der Regisseur
Joachim Sautter, der Ausstatter Mi-
chael Scott – den Stoff liebevoll ad-
aptiert haben. Wir sehen, nicht allein
in Videoprojektionen, gelegentlich
typische Genrebilder des späten 19.
Jahrhunderts: die Salle de Danse,
einen schauerlichen, nebeldurchwa-

berten mitternächtlichen Friedhof
(dazu wird Saint-Saëns’ „Schwan“
serviert), die Pariser Katakomben:
samt Knochensammlung, Unterwelt-
see und Folterszene; so wird das
Grand Guignol, das Pariser Horror-
theater des späten 19. Jahrhunderts
zitiert. Wir hören die grauenhafte
Orgel, auch Bachs oder Herrn
Sonstwems berühmte d-Moll-Tocca-

ta, die das Phantom, wie der ver-
dammte Käpt’n Nemo, dort unten
spielt; Axel Olzinger spielt und singt
ihn schroff und wenig mitleiderre-
gend. Der Abend besteht aus Kon-
trasten: Die hübschen Choreografien
wurden hergestellt von Nils Schwar-
zenberg, der einen witzigen, tunti-
gen und stimmstarken Operndirek-
tor Moncharmin auf die Bretter
bringt, die durch einen romantisie-
renden Gazevorhang schnell ver-
wandelt werden.

Drei Balleteusen vervollständigen,
jeweils typengenau, das Personal.
Stimmlich ist das Stück nicht nur mit
dem, wie alle anderen prächtig ge-
wandeten, Joachim Sautter als Raoul
– einem Bilderbuchliebhaber – gut
besetzt.

Die „Phantom“-Aufführung besteht aus Kontrasten: Die hübschen Choreografien, die durch einen romantisierenden Gazevorhang schnell verwandelt wer-
den, wurden von Nils Schwarzenberg hergestellt. Foto: Harbach

Der Hausmann in seinem Element. Ob Staatsminister, städtischer Schnee-
räumdienst oder die Saaser Kicker – vor Klaus Wührls beißendem Spott war
auch beim Februarabwasch niemand sicher. Foto: Buchwald

Gymnasiasten spielen
Komödie von Goldoni

Bayreuth. Der Grundkurs Dramati-
sches Gestalten K 13 des Richard-
Wagner-Gymnasiums führt am morgi-
gen Mittwoch und Donnerstag, 4.
März, im Kleinen Haus der Stadthalle
jeweils um 19.30 Uhr die Komödie
„Der Fächer“ von Carlo Goldoni auf.
Karten sind über das Sekretariat des
Richard-Wagner-Gymnasiums, Tele-
fon 09 21/75 98 50, oder an der
Abendkasse erhältlich. red

Lesung: „Indien“
von Josef Hader

Bayreuth. „Indien ist ein Wunder-
werk des komischen Schreckens ... ein
Duo, wie es sich Helmut Qualtinger
und Thomas Bernhard in einer gemein-
sam durchsoffenen Nacht vielleicht
hätten ausdenken können. Eine Mons-
terkomödie.“ So heißt es in einer Pres-
semitteilung der Bayreuther Studio-
bühne. Das Stück von Alfred Dorfer
und Josef Hader lesen Dominik Kern,
Marcus Leclaire und Wolfram Ster am
Sonntag, 7. März, um 17 Uhr im Thea-
terkeller. Eintritt gegen Spende. red

Gute Unterhaltung

„Singen ist kein Job, sondern eine
engagierte Aufgabe fürs ganze Le-
ben. Leben und Bühne sind nicht
zu trennen; denn wie man sich
fühlt, so singt man auch.“ Diese
Selbstaussage der Sängerin Deborah
Sasson lesen wir in Marieluise Mül-

lers PeterHofmann-Biografie. Am
Ende dieses – wie gesagt: liebevoll
gestalteten – mehr als freundlich
applaudierten Abends durfte man
mit dem guten Gefühl nach Hause
gehen, gut unterhalten worden zu
sein. pio

kulturnotizen

Fotokurs: Einen Fotoworkshop „Spie-
gelscherben-Porträts“ gibt es am Frei-
tag, 5. März, von 14 bis 17 Uhr unter
der Leitung von Elisabeth von Pölnitz-
Eisfeld im Kunstmuseum Bayreuth.
Anmeldung unter Telefon 09 21/
7 64 53 10. red
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